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Sabine Auf der Suche nach der
Bieberstein

Quelle lebendigen Wassers
Johannes 4,5-14

Da kam Jesus in eine Stadt Samariens, die heißt Sychar, nahe bei dem Feld, das Jakob
seinem Sohn Josef gab.
Es war aber dort Jakobs Brunnen. Weil nun Jesus müde war von der Reise, setzte er sich
am Brunnen nieder; es war um die sechste Stunde.
Da kommt eine Frau aus Samarien,
um Wasser zu schöpfen. Jesus spricht
zu ihr: „Gib mir zu trinken!”

(8) Denn seine Jüngerinnen und Jünger
waren in die Stadt gegangen, um
Essen zu kaufen.

(9) Da spricht die samaritanische Frau zu ihm: „ Wie, du bittest mich um etwas zu trinken, der
du ein Jude bist und ich eine samaritanische Frau?” Denn Jüdinnen und Juden haben
keine Gemeinschaft mit Samaritanern.

(5)

(6)

(7)
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(10) Jesus antwortete und sprach zu ihr: „Wenn du erkenntest die Gabe Gottes, und wer der
ist, der zu dir sagt: ,Gib mir zu trinken!, du bätest ihn, und der gäbe dir lebendiges
Wasser. "

(11) Spricht zu ihm die Frau: „Du hast doch nichts, womit du schöpfen könntest, und der
Brunnen ist tief, woher hast du dann lebendiges Wasser?

(12) Bist du mehr als unser Vater Jakob, der uns diesen Brunnen gegeben hat? Und er hat
daraus getrunken und seine Kinder und sein Vieh.”

(13) Jesus antwortete und sprach zu ihr: „Wer von diesem Wasser trinkt, wird wieder Durst
bekommen;

(14) wer aber von dem Wasser trinken wird, das ich ihm geben werde, wird in Ewigkeit keinen
Durst mehr haben, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm eine Quelle
des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt.”

(leicht überarbeitete Luther-Übersetzung)

t

Der Text ist Teil einer viel ausführlicheren
Geschichte, die in Johannes 4,1-42 erzählt
wird. Unter anderem erfahren wir dort den
Grund, warum Jesus überhaupt nach Sychar
in Samarien kam: Weil die Pharisäer und Pha-
risäerinnen erfahren hatten, dass Jesus mehr
Menschen taufe und als Jüngerinnen und Jün-
ger gewinne als Johannes, habe Jesus Judäa
verlassen, um wieder nach Galiläa zu gehen,
und dabei musste er den Weg durch Samarien
nehmen (V.1-4).

Mit den Stichworten Judäa und Samarien
ist ein spannungsvolles Verhältnis angespro
chen, geprägt von wechselseitigen Vorurtei-
len, die – auch das Ergebnis der langen und
leidvollen Geschichte der beiden Landesteile
waren. Angefangen hatte dies mit der Erobe-
rung des Nordreichs Israel durch die assyri-
sche Großmacht 722 v.Chr., als die Landesbe-
völkerung deportiert und andere Bevölke-
rungsgruppen angesiedelt wurden. Fortge-
setzt wurde es über wechselnde Fremdherr-
schaften durch die folgenden Jahrhunderte,
in denen nicht selten die beiden Landesteile
gegeneinander ausgespielt wurden, so dass sie
sich immer mehr voneinander entfremdeten.

Jesus begegnet hier also als Grenzgänger
(Crüsemann 1999, 59), als ein Jude, der
„fremdes” Gebiet betritt und damit auf die
Gastfreundschaft der samaritanischen Frau
angewiesen ist. In dieser außergewöhnlichen

Situation entspinnt sich ein Gespräch, das
beim Durst des von der Wanderung er-
schöpften Jesus anknüpft, jedoch schon bald
in die Tiefen des menschlichen Durstes nach
Leben führt, auf der Suche nach der Quelle
des „lebendigen Wassers”, von dem Jesus
spricht. Die Frau entpuppt sich dabei als klu-
ge Gesprächspartnerin, die an den entschei-
denden Stellen die richtigen Fragen zu stellen
weiß und so nach und nach immer mehr von
Jesus begreift, bis schließlich die Quelle le-
bendigen Wassers, von der Jesus gesprochen
hatte, in ihr selbst zu sprudeln beginnt. Dabei
geht das Gespräch nach dem hier wiedergege-
benen Predigttext noch weiter: Nachdem die
Frau Jesus als Juden benannt und begriffen
hatte, dass er „größer als unser Vater Jakob”
ist, bittet sie Jesus um jenes lebendige Wasser,
sie erkennt ihn als Propheten (V.19) und Mes-
sias und verkündet diesen Messias den Be-
wohnerinnen und Bewohnerinnen ihrer
Stadt (V.28-30), die ihn zum Schluss der Ge-
schichte als „Retter der Welt” (V.42) beken-
nen.

Klischees der Auslegungsge-
schichte

Obwohl diese Geschichte also viel Span-
nendes in sich birgt, ist, wer sich mit ihr be-
schäftigt, mit vielfältigen Klischees der Aus-
legungsgeschichte konfrontiert. Neben einer
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Reihe von Antijudaismen, die sich gehäuft in
den Auslegungen des Satzes „das Heil
kommt von den Juden” (V.22) finden (vgl.
Schottroff 1992, 127), ist hier vor allem das
Bild der samaritanischen Frau zu nennen, wie
es in verschiedenen Kommentierungen ge-
zeichnet wurde und wird. Besonders die Be-
merkung, sie habe fünf Männer gehabt, und
der, den sie jetzt habe, sei nicht ihr Mann
(V.18), diente als Ausgangspunkt massiv
frauenverachtender Projektionen und Spe-
kulationen den „Lebenswandel” der Frau
betreffend. Obwohl der Text die Frau mit
keinem Wort verurteilt, wurde über sie als
„Sünderin” verhandelt, und völlig fraglos
wurde sie zur unmoralischen oder leichtlebi-
gen Ehebrecherin abqualifiziert. Überhöht
wurde dies noch durch die in manchen Aus-
legungen zu findende symbolische Deutung
des „Ehebruchs” der Frau auf das „ehebre-
cherische” Verhältnis der samaritar ischen
Religion zu anderen Kulten (Zusammenstel-
lung der Auslegungsvarianten bei Schottroff
1992, 115-119).

Bei allem wurde die Rolle der Frau auf die
einer missverstehenden Stichwortgeberin für
die Offenbarungsrede Jesu reduziert, bis da-
hin, dass das verkündigende Wort der Frau
als „Gerede” abqualifiziert wurde, dem zu-
dem Auftrag und Vollmacht fehlten.

Die Lebensrealität von Frauen
wahrnehmen

Besonders der exegetischen Arbeit von
Luise Schottroff ist es zu verdanken, dass sich
der Blick auf die Samaritanerin und damit das
Gesamtverständnis der Geschichte in den
letzten Jahren gewandelt hat. Schlüssel für
den veränderten Zugang zur" Geschichte ist
eine sorgfältige Wahrnehmung der Lebens-
realitäten von Frauen und damit auch der sa-
maritanischen Frau. Dass diese Frau fünf
Ehen nacheinander eingegangen ist, darf nun
nicht länger unter moralisch-abwertender
Perspektive gesehen werden, sondern ist auf

dem Hintergrund anderer in der Bibel beleg-
ter Kettenehen wie der Schwagerehe zu ver-
stehen (Dtn 25,5; Mk 12,18-27). Grund für
solche Kettenehen sind weder sittliche Ver-
fehlungen noch ungezügelte Begierde, wie es
frauenverachtende Polemik seit der Antike
weismachen will. Sondern es ist zum einen
die Verpflichtung durch die Tora, dem kin-
derlos verstorbenen Mann einen Sohn her-
vorzubringen (Dtn 25,5) und zum anderen
die soziale Realität, die es einer alleinleben-
den Frau schwer machte, zu überleben. Da es
für Frauen nahezu unmöglich war, allein auf-
grund von Lohnarbeit genügend Geld zum
Überleben zu verdienen, waren sie schon aus
wirtschaftlichen Gründen gezwungen, im-
mer wieder Ehen einzugehen – oder auch nur
eheähnliche Verhältnisse wie das letztge-
nannte unserer Samaritanerin, die ihnen aller-
dings selbst den minimalen Schutz durch ei-
nen Ehevertrag vorenthielten.

Derart vom Ballast verächtlicher Ausle-
gungstraditionen befreit, wird eine Frau
sichtbar, die ein schweres Lebensschicksal zu
tragen hat und die, obwohl sie selbst hart ar-
beiten muss, dem fremden Wanderer am
Brunnen gastfreundlich begegnet und mit
ihm ins Gespräch kommt.

Eine Berufungsgeschichte
Dieses Gespräch hat es nun allerdings in

sich. Lange wurde übersehen, dass wir hier
eine Berufungsszene vor uns haben. Der Text
zeigt die Frau zu Beginn bei ihrer Arbeit, der
traditionellen Frauenarbeit des Wassertra-
gens. Im Verlauf des Gesprächs lässt die Frau
ihren Wasserkrug stehen und wird zur Ver-
künderin des Evangeliums (V.28). In ihrem
Leben hat sich ein grundlegender Wandel
vollzogen, vergleichbar einerseits mit dem,
was in den synoptischen Evangelien über
Petrus, Andreas und andere erzählt wird, die
ihre Boote und Netze stehen und liegen lie-
ßen, um Jesus zu folgen (z.B. Mk 1,16-20),
und andererseits mit der johanneischen Vari-
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ante der Berufungsgeschichten, die wie unse-
re Geschichte davon leben, dass Menschen
das weitererzählen, was sie für richtig er-
kannt haben (Job 1,35-51).

Entsprechend wird die Frau im Text durch
ihre Bemerkung über den wahren Ort der
Gottesverehrung (V.20) als „Gottsucherin”
qualifiziert — „ihr liegt die Sache Gottes am
Herzen” (Schenke 1998, 87). Von Missver-
ständnissen kann also keine Rede sein, im
Gegenteil: Die Frau erweist sich als kompe-
tente Gesprächspartnerin Jesu. Durch die
gewählte Form des Dialogs — der im Übrigen
nicht wie die meisten johanneischen Ge-
sprächsszenen in einen Monolog Jesu aus-
ufert -, werden Leserinnen und Hörer mit in
den Verstehensprozess hineingenommen, so
dass Wissen Schritt für Schritt mitgeteilt, Er-
kenntnis auf diese Weise demokratisiert und
jedem Anspruch auf esoterisch-exklusive
Wissensmonopole der Boden entzogen wird.

Hinter der Berufungsgeschichte einer
Frau, die zur Verkünderin des Evangeliums
für ihre Landsleute wird, stehen mit großer
Wahrscheinlichkeit Traditionen über die
Missionierung Samarias durch eine Frau.
Auch wird die Geschichte transparent für das
besondere Verhältnis von Frauen und Män-
nern in den johanneischen Gemeinden, wie es
sich auch in vielen weiteren Geschichten des
Johannesevangeliums spiegelt: ein Verhält-
nis, das in hohem Maße von egalitären Bezie-
hungsstrukturen geprägt war.

Anfragen
Dass die Missionierung einer Stadt gerade

durch Frauen begonnen wird, ist ein Muster,
das zum Beispiel auch in Apostelgeschichte
16,11-15,40begegnet. Paulus und die anderen
Frauen und Männer besuchen bei ihrer An-
kunft in Philippi zunächst die Synagoge au-
ßerhalb der Stadt, um dort mit den zum Ge-
bet versammelten Frauen zu sprechen.
Schließlich ist es Lydia, deren Haus sich zum
Zentrum der entstehenden christlichen Ge-

meinde in Philippi entwickelt.
Dass Frauen mit solchen Missionsstrategi-

en keineswegs nur positive Erfahrungen ver-
binden, zeigen die Überlegungen der Afrika-
nerin Musa W. Dube, die die Rolle biblischer
und anderer Texte zur Stützung kolonialisti-
scher Ideologien aufzeigt und auch die impe-
rialistische Perspektive der Erzählung Johan-
nes 4 dekonstruiert (Dube 1996). In ihrem
Zugang spiegeln sich leidvolle Erfahrungen
afrikanischer Frauen und Männer mit frem-
den Kolonisierern. Deshalb fordert Dube
eine dekolonisierte Lektüre. Für unseren
Text bedeutet das beispielsweise, sichtbar zu
machen, wie die Abhängigkeit von der römi-
schen Kolonialmacht die verschiedenen
Gruppierungen (Jüdinnen/Juden, Samarita-
nerinnen/Samaritaner, johanneische Ge-
meinde) zu Kollaboration, Konkurrenz-
kämpfen bis hin zur gegenseitigen Kolonisie-
rung treibt, wobei die Samaritanerinnen und
Samaritaner als Schwächste in diesem System
letztendlich auf der Strecke bleiben, so dass
sie in Vers 35 nur noch als erntereifes, das
heißt zu missionierendes und/oder zu kolo-
nisierendes Feld erscheinen.

Quellen lebendigen Wassers?
So wie es. sich für westliche Frauen im Laufe

der ersten und zweiten Frauenbewegung ge -

zeigt hat, dass es keine „allgemein menschli-
che” Erfahrung gibt, sondern dass diese immer
geprägt ist von Geschlecht, Herkunft, sozialer
Stellung und so weiter, so verdeutlichen dies
Stimmen aus dem Süden wie die Dubes im
Blick auf die Kolonisierungsgeschichte. Für
eine reflektierte Auslegung von Texten bedeu-
tet dies einmal mehr, dass jeweils genau geklärt
werden muss, welche Erfahrung für wen be-
freiend ist, und welches genau die Lebensum-
stände sind, die — wie der Wasserkrug der Frau
— zurückgelassen werden müssen, damit sich
die Wandlung im Leben vollziehen kann.
Ebenso kritisch ist nach dem lebendigen Was-
ser zu fragen und danach, was wem in welcher
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Situation — von wem — als solches Wasser „ver-
kauft” wird und was sich letztendlich wirklich
als klares, durstlöschendes, erfrischendes und
lebenschaffendes Wasser erweist.

Eine respektvolle Wahrnehmung der sama-
ritanischen Frau und ihrer Landsleute in ihrer
Unabhängigkeit und Würde ist nur ein erster
Schritt. Ein zweiter ist die konkrete Benen-
nung der Verhältnisse, die Frauen und Männer
jeweils am Leben hindern. Für westliche Frau-
en kann dies heißen, ihre Rollen als gefällige
Wasserträgerinnen des Patriarchats zurückzu-
lassen und ihre eigene Stimme wieder zu ent-
decken, wie Marlene Crüsemann aufzeigt. Für
Frauen in Botswana erzählt Dube die Ge-
schichte über die Frau am Brunnen neu. Dabei
benennt sie die versklavende Arbeit in den
Minen, Resultat des Imperialismus, als Grund,
warum Frauen und Männer nicht „einander
gehören” . In ihrer Erzählung ist es eine Pro-
phetin, die das Ende dieser Sklaverei, Heilung
für die, die gebrochenen Herzens sind, verkün-
det. Auf ähnliche Weise gilt es G̀eschichten
vom lebenschaffenden Wasser neu zu erzählen,
so dass Frauen und Männer in ihren jeweiligen
Kontexten ermächtigt werden, ihren eigenen

Weg zu gehen und sich aus entwürdigenden
Verhältnissen zu befreien.
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